
 
 
 

Er stürzt die Mächtigen vom Thron 
und erhöht die Niedrigen. 
Lk 1,52 

 
 

Liebe Gemeinde, 
wir stecken mitten im August, das ist tradi-
tionell die Zeit, in der das Land den Atem 
anhält. Die Autobahnen sind voll, die 
Büros leerer; wir versuchen, den Kopf frei-
zubekommen. Doch wenn wir ehrlich sind, 
fällt das Abschalten in diesem Jahr schwe-
rer als sonst. Wer die Nachrichten verfolgt 
oder nur genau hinhört, spürt eine tiefe, 
fast greifbare Gereiztheit. Wir sorgen uns 
um die Stabilität unserer Wirtschaft, wir 
streiten erbittert über politische Richtungs-
fragen und wir fürchten um die Substanz 
unseres Wohlstands. Auf allem liegt ein 
enormer Druck – der Zwang, alles richtig 
machen zu müssen, und die Sorge, als 
Gesellschaft den Anschluss zu verlieren. 

In Deutschland definieren wir uns seit 
Generationen über das, was wir schaffen. 
„Schaff was, dann bist du was!“ Wir sind 
stolz auf unsere Effizienz, doch dieser 
Stolz hat eine Kehrseite: Theologisch ge-
sprochen verfallen wir einer neuen Art der 
Werkgerechtigkeit. Wir glauben, wir müss-
ten uns unsere Existenzberechtigung täg-
lich neu verdienen – durch ökonomisches 
Wachstum, durch politische Korrektheit 
oder die  perfekte  Selbstinszenierung. 

15. August 
Aufnahme Mariens in den Himmel 

1 Kor 15,20-27a; Lk 1,39-56 
 
 

Viele Menschen fühlen sich nur noch wert-
voll, solange sie reibungslos funktionieren. 
Wer im Tempo nicht mehr mithalten kann 
– ob durch Alter, Krankheit oder Erschöp-
fung –, rutscht gefühlt an den Rand. 

Und dann feiern wir mitten in dieser op-
timierten Welt ein Fest für eine junge Frau 
aus Nazareth, die eigentlich „nichts“ vorzu-
weisen hatte. Ihr „Erfolg“ war kein Ergebnis 
harter Arbeit oder politischer Klugheit. Er 
war das Ergebnis restlosen Vertrauens. 
Maria steht für das Prinzip der Empfäng-
lichkeit. Bevor sie etwas „tat“, empfing sie. 
Ihr Wert liegt nicht in ihrer Produktion, son-
dern in ihrer Präsenz. Sie ist das lebendige 
Nein zu einer Welt, die den Menschen nur 
noch als Humankapital begreift. 

Im Evangelium lesen wir dazu das Mag-
nificat. Es ist kein sanftes Abendlied, son-
dern ein prophetischer Umsturz. Maria 
singt: „Er stürzt die Mächtigen vom Thron 
und erhöht die Niedrigen.“ Das ist eine Ab-
sage an jede Gesellschaft, die sich allein 
über Macht, Besitz und Selbstdarstellung 
definiert. Marias Gesang ist ein politisches 
Programm: Wenn sie davon singt, dass 
die Reichen leer ausgehen, kritisiert sie 
eine Weltordnung, die den Profit über die 



Person stellt. Sie fordert uns auf, die Welt 
mit den Augen derer zu sehen, die unten 
stehen. Christliche Hoffnung ist kein pas-
sives Warten auf ein besseres Jenseits, 
sondern die heilsame Unruhe, die bereits 
heute dort Widerstand leistet, wo Men-
schen herabgesetzt oder nur nach ihrem 
Marktwert beurteilt werden. 

Schauen wir auf die Frauen in den Ar-
menvierteln Manilas: Sie arbeiten in unsi-
cheren Jobs, sie tragen oft allein die 
Verantwortung für ihre Familien und kämp-
fen mit Unterbezahlung und Ausbeutung. 
Trotzdem setzen sie sich unermüdlich ein 
für ihre Kinder und für mehr Gerechtigkeit. 
Ein weiterer Aspekt wirkt heute fast pro-
vokant: Wir feiern, dass Maria mit „Leib und 
Seele“ im Himmel ist. In einer Zeit, die den 
Körper oft nur noch als Objekt betrachtet – 
als Material, das man optimieren, straffen 
oder im Fitnessstudio stählen muss –, pro-
klamiert dieses Fest die Heiligkeit unseres 
Körpers. Dass Maria leiblich aufge-
nommen wurde, ist ein Lehrsatz des 
Widerstands gegen unsere digitale 
Entleibung. Wir sind keine Geister in einer 
sterblichen Hülle; wir sind geliebte 
Ganzheiten. Gott hat sich in einem 
menschlichen Körper beheimatet. Damit 
ist jeder Körper – auch der hinfällige, der 
demente, der nicht mehr „nützliche“ – 
bereits ein Tempel. Er ist kein Werkzeug, 
das man wegwirft, wenn es verbraucht ist. 
Die Lesung aus dem Korintherbrief gibt 
uns hierzu die theologische Zusage: Der 
Tod hat nicht das letzte Wort. Das gilt für 
jeden Menschen. Hier liegt das Fundament 

unserer Menschenwürde, die im Grund-
gesetz an erster Stelle steht. Mariä Him-
melfahrt ist die religiöse Bestätigung dieser 
Würde: Jeder Mensch ist es wert, von Gott 
„aufgehoben“ zu werden – mit all seinen 
Gebrechen und seiner Zerbrechlichkeit. 

Dieses Fest setzt unserer Angst die 
Hoffnung entgegen. Maria ist das Bild 
einer gelungenen Existenz. Sie ist bereits 
dort, wohin wir noch unterwegs sind. 
Wenn wir heute sagen, „uns blüht der 
Himmel“, dann meinen wir: Wir müssen 
die Welt nicht allein retten. Wir müssen 
nicht perfekt sein, um wertvoll zu 
sein. Gott hat für jeden von uns einen 
Platz reserviert – nicht in einem virtuellen 
Ranking, sondern in seiner Ewigkeit. Mit 
dieser Motivation begleitet die katho-
lische Frauenorganisation Kayumanggi 
phillippinische Frauen. missio Aachen 
unterstützt diese Arbeit, damit diese 
Frauen in Würde und Hoffnung ihre 
Zukunft gestalten können. 

Vielleicht können wir diesen Sommer 
nutzen, um ein Stück von Marias Gelas-
senheit zu lernen. Nehmen wir den Druck 
raus. Schauen wir weniger auf das, was 
wir noch leisten müssen, und mehr auf 
das, was uns bereits geschenkt ist. Maria 
ist angekommen. Und sie lädt uns ein, 
trotz aller gesellschaftlichen Unruhen fest 
darauf zu vertrauen: Wir sind auf dem 
Weg nach Hause. Am Ende wartet nicht 
das Nichts, sondern die herzliche Umar-
mung eines liebenden Gottes. 

 
Ludger Schepers, Weihbischof in Essen 
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